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Renegatinnen


Teil 3




Rat


„Ich möchte darauf hinweisen, daß dies keine der regelmäßigen Kommando-Besprechungen auf diesem Schiff ist“, sagte die Ehrwürdige Mutter. „Es wird bei diesen monatlichen Sitzungen in Zukunft mehr um Themen wie Koordination mit unseren Verbündeten gehen.“


Sie sah in die Runde, in der die Offiziere und die ehemaligen Vasallen saßen.


„Im Grunde genommen ist das eher eine Art von politischem Gremium“, fügte sie hinzu. Und deshalb wird Ihre Hoheit, Prinzessin Suspanu Del‘Morais-Xarinn, diese besonderen Ratssitzungen leiten.“


Sie streckte die Hand aus, und die junge Dunkelelfin trat in den Raum. Sie trug nicht wie üblich ihre Flottenuniform, sondern Zivil. Das lachsfarbene Kleid wäre für einen Empfang bei Hofe durchaus angemessen gewesen, und auch die purpurne Schärpe, die sie als direkte Verwandte der letzten Imperatrix auswies, fehlte nicht. Der Seidentaft raschelte leise, als sie sich bewegte.


„Ich danke Euch, Ehrwürdige Mutter.“ Suspanu nahm den Platz am Kopfende des langen Tisches ein.


„Zunächst einmal erwarten wir weitere Teilnehmer“, verkündete die Prinzessin. „Die Dunkelelfen sind durch uns vertreten, wobei Isilaure und Mara als Minderheiten, die ursprünglich von anderen Spezies stammen, für sich selbst sprechen können.“


Die Frau sah alle Anwesenden einzeln an.


„Dara, bist Du als Mensch hier oder als Ghoul?“, wollte sie wissen, als sie die kleine blasse Frau musterte.


„Für Menschen wird schon Mara sprechen“, antwortete die, „dann bin ich als Vampirin hier.“


„Einverstanden.“


„Ein Teilnehmer fehlt dann allerdings noch“, verkündete Suspanu. „Die Mechanoiden entsenden jemand, der sie und auch Sternkind repräsentieren wird.“


Ein leises Gemurmel war zu vernehmen, das jedoch auf den strengen Blick der Prinzessin hin schnell verebbte. Kurze Zeit später ließen die Wachen einen der Metallkrieger ein.


Man hatte ihm offenbar ein Sprachmodul eingebaut, denn er verkündete mit blecherner Stimme und vielen Störungen:


„Ich… Eta. Ihr solltet… nicht Rücksicht nehmen… auf mich.


Audioprozessor ist selbstlernend. Sprecht, ich… lerne.“


„Dann heiße ich Euch willkommen, Eta. Sternkind kann, so vermute ich, alles hier wahrnehmen und auch zu jedem von uns Gedanken senden, vermute ich?“, fragte die Vorsitzende des Rates.


-Hihi.


Einige der Teilnehmer sahen sich erschrocken um, so als wollten sie sichergehen, daß nicht nur sie das Kichern wahrgenommen hatten.


„Nun, dann seid auch Ihr willkommen, Sternkind.“


-Ich danke für die offizielle Einladung.


„Gut, dann eröffne ich hiermit die erste Ratssitzung“, stellte die Prinzessin fest. „Nachdem wir unsere Mission, ein Schiff für Sternkind zu bergen, erfolgreich abgeschlossen haben, stellt sich natürlich die Frage, was wir gemeinsam als nächstes tun.


Ich persönlich habe dazu für uns Dunkelelfen eine feste Meinung, mit der ich mich aber zurückhalten möchte, bis alle anderen Parteien ihre Ideen oder Wünsche formuliert haben.“


Mara meldete sich zuerst. „Ich betrachte mich als zu den Dunkelelfen gehörig.“


„Ich ebenfalls“, pflichtete Isilaure ihr bei.


„Danke für euer Vertrauen“, erwiderte Suspanu mit einem Lächeln.


„Dara?“


„Es wird wahrscheinlich niemand wundern, wenn ich mich dem anschließe, was mein Schatz tut.“ Sie grinste Clea an, die entspannt schmunzelte.


„Eta?“


„Für unser Kollektiv wäre es… wünschenswert, wenn wir auf unserer Reise Hardware bergen können,… sofern das andere wichtige Ziele nicht beeinträchtigt.“ Die Stimme des Metallwesens klang jetzt schon wesentlich weniger blechern und wurde flüssiger und leichter zu verstehen.


„Darf ich dazu nachfragen, Eta“, erwiderte Suspanu, „ob das nur für Funde von Körpern wie Eurem gilt, oder auch für weitere Schiffe?“


„Die Schwestern sind zufrieden zu dritt“, erklärte der Mechanoide, „sie sehen in solchen Bergungsoperationen eher das Risiko, unkooperative Wesenheiten aufzuwecken.“


„Gut zu wissen, danke.“


„Sternkind, was ist Deine Meinung?“


-Ich möchte diesen Ort möglichst bald verlassen. In nicht allzu großer Entfernung schläft ein Artgenosse von mir, bei dem ich ziemlich sicher bin, daß er – sagen wir, unkooperativ sein wird.


Ich möchte ihn durch meine Gegenwart nicht länger als nötig im Schlaf stören.“


„Auch das ist gut zu wissen, danke.“


Die Ratsvorsitzende begann nun ihre Ansprache. „Für uns Dunkelelfen formuliere ich den Wunsch, daß wir mittelfristig wieder in unsere Heimat Deneb zurückkehren wollen, um uns dort mit dem Rest unseres Volkes zu vereinen. Für mich persönlich beinhaltet das natürlich auch, daß ich meine ererbte Position als Herrscherin unseres Volkes einfordern werde.“


Sie sah in die Runde, in der eine Reihe der Teilnehmer nickten.


„Es gibt ein Sekundärziel, das ganz einfach mit den Bedürfnissen biologischer Lebewesen zu tun hat. Wir brauchen Vorräte.


Was ganz konkret heißt, wir müßten bald mal wieder einen Frachter oder kleinen Konvoi überfallen.“


Eta meldete sich wieder. „Ihr sprecht von Wasser, Sauerstoff und kohlenstoffhaltiger Nahrung, nehme ich an.“


„Natürlich.“


„Solange es bei diesen Gütern bleibt, werden die Schwestern euch unterstützen, damit das Kapern der Frachter möglichst ohne Kämpfe durchgeführt wird.“


„Das finde ich interessant“, erwiderte Suspanu. „Was ist der Grund?“


„Sie wollen nicht, daß unbeteiligte Biologische getötet werden“, antwortete der Metallkrieger. „Wenn uns oder euch jedoch welche von sich aus angreifen… nun ja, das ist dann Selbstverteidigung.“


„Ich verstehe.“


Eine Weile wartete die Dunkelelfin noch, doch es kamen keine weiteren Wortmeldungen.


„Dann ist die Frage, wie wir unsere Wünsche unter einen Hut bekommen“, stellte die Vorsitzende fest. „Wir werden uns von hier wegbewegen, was sich damit vereinbaren läßt, daß wir das in Richtung Deneb tun.“


Mara meldete sich.


„Ja?“


„Wir könnten den Weg nach Deneb zunächst weiter im Randgebiet verfolgen“, erklärte die Kadettin, „und solange dem Rand der Galaxie folgen, bis wir direkt randwärts von Deneb sind. Im Randgebiet ist die Chance, Artefakte zu finden, am größten.


Und wenn wir auf der Höhe von Deneb angekommen sind, beraten wir weiter.“


-Das ist ein perfekter Vorschlag.


„Eta?“ Suspanu sah den Mechanoiden an.


„Die Schwestern sind einverstanden. Sie werden den Lichtsegler dann in einiger Entfernung flankieren, um unterwegs möglichst viele Systeme zu scannen.“


Die metallene Maske blieb eine Weile still, als dächte sie nach.


Dann fügte sie hinzu: „Das würde auch vereinfachen, Schiffe mit Nahrung für euch zu orten.“


„Das wäre großartig“, schloß die Prinzessin.


Später, nachdem die Versammlung beendet war und sich aufzulösen begann, stand Mara in der Nähe von Suspanu und musterte ihre ganze Erscheinung noch einmal aus nächster Nähe.


„Wow!“, entfuhr es ihr unbeabsichtigt.


Die Dunkelelfin drehte sich zu ihr und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Hm“, machte sie und zuckte beinahe unmerklich die Schultern.


„Das sieht wirklich absolut beeindruckend aus“, sagte die Navigatorin.


„Ja, ist leider auf längeren Empfängen etwas unbequem“, erwiderte die Prinzessin, „aber Veranstaltungen am Hof sind sowieso endlos und unglaublich langweilig. Ich muß da, glaube ich, die Etikette etwas vereinfachen.“


„Wie hast Du das Ding überhaupt in Deinem kleinen Jagdbomber mitbekommen?“, fragte die Kadettin.


„Das ist mein Lieblingskleid“, antwortete Suspanu streng.


„Meinst Du ich gehe ohne das ‚Ding‘ überhaupt irgendwohin?“


„Du bist eben eine richtige Prinzessin.“


„Weißt Du was, Mara?“, sagte die Dunkelelfin. „Ich gehe mich umziehen, und dann trinken wir in der Messe noch etwas.“


„Das ist eine gute Idee. Dann kann ich einen Toast ausbringen auf die hinreißendste junge Dunkelelfin, die ich jemals gesehen habe.“


Suspanu grinste, machte wieder „Hm“ und zuckte kokett die Schultern. Dann rauschte sie davon.


*


Isilaure tippte ihr Com an, als das Hologramm für einen Notruf über dem Gerät erschien.


„Hallo? Lilith hier“, hörte sie, „wir haben Charon leblos in seiner Kabine gefunden. Er ist heute morgen nicht zum Dienst erschienen.“


„Atmet er?“, fragte die Heilerin knapp.


„Augenblick… ich glaube, ja.“


„Ich komme sofort“, schloß die Elbin das Gespräch.


In der Kabine des alten Dunkelelfen warteten Corporal Miru und Lieutnant Lilith. Der Mann lag auf seinem Bett und atmete flach.


Isilaure klemmte ein Diagnoseterminal um seinen Arm, um eine erste Kontrolle der Vitalfunktionen zu bekommen. Die Werte waren alle nicht lebensbedrohlich. Der Elf schlief einfach sehr tief, so als habe er einen Rausch.


Dieser Gedanke ließ die Heilerin ihre Stirn runzeln. Sie beugte sich über den Mann und schnüffelte an seinem Gesicht.


Menthol.


„Ich würde sagen, er hat ziemlich einen über den Durst getrunken“, stellte die Elbin fest, „und jetzt schläft er seinen Rausch aus. In seinem Alter ist das nicht mehr ohne Risiko, aber zur Zeit scheint ihm nichts zu fehlen.“


„Was sollen wir tun“, wollte seine Vorgesetzte wissen.


„Ich stelle ihn für heute dienstfrei“, erklärte die Ärztin. „Jemand sollte bei ihm bleiben, bis er aufwacht, und mich dann rufen. Er wird vermutlich furchtbare Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht. Dagegen kann ich ihm natürlich etwas geben.“


„Und über die disziplinarische Verfehlung reden wir dann, wenn er wieder völlig klar ist“, bemerkte Lilith streng.


„Wie Ihr wollt, Herrin“, erwiderte Isilaure. „Ich würde ihn dann nur einen Tag für eine gründliche Untersuchung im Lazarett haben wollen.“


„Da kann er auch vom Arrest aus hingebracht werden“, erwiderte Miru. Sie schüttelte den Kopf. „Daß sich einer meiner Leute so betrinkt...“


*


„Charon, in Deinem Alter solltest Du nicht mehr solche Mengen solcher Getränke konsumieren“, erklärte die Lichtelbin streng, während sie den holografischen Scan seines Körpers über ihm betrachtete. „Dein Körper ist zwar noch in ganz guter Verfassung, Deine Leber zeigt aber bereits erste Anzeichen eines beginnenden Mentholismus.“


„Ja“, erwiderte der Mann, um dann hinzuzusetzen: „Herrin.“


„Wie alt bist Du eigentlich?“, fragte die Heilerin.


Der Elf nannte eine Zahl, bei der die Elbin beinahe das Bedientablet des Scanners fallengelassen hätte.


„Wie alt? Ist das Dein Ernst?“, fragte sie erstaunt, „und in dem Alter bist Du noch aktiver Soldat?“


„Das war ja alles nicht so geplant. Ich wollte doch einen ehrenvollen Abgang.“ Der Mann verzog den Mund zu einem Schmollen. „Aber plötzlich hatten wir diese göttliche Mission, und es ging alles immer weiter. Was sollte ich denn tun?“


„Ja, es ist wie bei so vielen hier“, stellte die Ärztin fest. „Aber in jedem Fall solltest Du den Genuß von Menthol besser vollständig aufgeben. Und wir brauchen vielleicht eine Versetzung in weniger anspruchsvollen Dienst für Dich.“


„Ich hab‘ doch sonst nichts mehr“, erklärte der Elf.


„Vielleicht kann ich etwas für Dich arrangieren“, erklärte die Frau.


Der Alte brummte, was vermutlich Zustimmung bedeuten sollte.




Keine Revolte


Charon saß mißgelaunt allein an einem Tisch in der Mannschaftsmesse und hielt sich an einem Glas Wasser fest. Wenn er schon seine geliebte Xhrscha nicht mehr haben durfte, dann wollte er wenigstens in Gesellschaft sein.


Eine Gruppe anderer Dunkelelfen bemerkte ihn.


„Na hallo“, sagte einer von ihnen, als er den alten Mann ansah.


Es war Corporal del‘Barjin. „Hast Du was dagegen, wenn wir uns zu Dir setzen?“


„Hallo Quan, nein, ganz und gar nicht“, erwiderte der Elf. „Ich bin für jede Gesellschaft dankbar.“


„Was hast Du denn da?“, fragte einer der anderen Soldaten und zeigte auf das halbvolle Glas.


„Wasser. Unsere… ähm, Truppenärztin hat gesagt, ich darf nichts mehr mit Menthol“, erklärte Charon und machte ein verdrießliches Gesicht.


„Das ist sicher hart“, stellte der Corporal fest. „Na, ich hoffe, wir verführen Dich zu nichts, wenn einige der Jungs hier einen trinken.“


Der Mann dachte kurz nach und rief den Kriegern zu, die sich schon umgewandt hatten, um die Getränke für alle zu holen:


„Ich bleibe heute auch bei Wasser.“


„Du siehst nicht so glücklich aus“, sagte er zu dem alten Mann.


„Hast Du es mit dem grünen Leckerchen deshalb übertrieben, weil Dir was anderes fehlt?“


Der brummelte nur vor sich hin, ohne eine Antwort zu geben.


Einer der jüngeren Dunkelelfen schlug vor: „Laß Dich doch mal von Mizi massieren. Die kann das gut.“


„Ausgerechnet die?“, sagte Charon. „Die wird mich mit dem Hintern nicht angucken. Ich habe doch den Kerkermeister gemimt, als die ganzen Tortuganer und sie noch in den Zellen saßen. Die tut mir sicher keinen Gefallen.“


Die Krieger mit den Getränken kehrten zurück, die sofort geräuschvoll unter den Anwesenden verteilt wurden. Quan nahm das Wasserglas entgegen und stellte es vor Charon ab.


„Nun erzähl mal, was Dich bedrückt“, sagte er ruhig. „Du bist ein Veteran unter uns. Wozu sind Kameraden denn da.“


„Diese Mission“, begann der alte Elf nach einer Pause stockend zu erzählen, „das ist alles anders, als es am Anfang geplant war.


Erst die Mission für die Göttin, die ist vorbei, und es ist immer noch keine Ruhe.“


„Was machen wir denn jetzt eigentlich“, wollte der jüngere Dunkelelf wissen. „Wir haben jetzt die Mechanoiden als Verbündete, und das war bei der letzten Kaperaktion ja auch sehr hilfreich. Ich glaube, so schnell hat noch nie jemand kapituliert vor uns.“


„Na, was willst Du denn machen, wenn drei solche Kampfschiffe Dich regelrecht einkreisen“, fragte sein Sitznachbar. In der Runde gab es zustimmendes Gemurmel.


„Ich denke, wir kehren nach Hause zurück.“ Ein weiterer Dunkelelf war auf die kleine Runde aufmerksam geworden und hatte sich dazugesellt. „Ich habe so etwas flüstern gehört. Wegen der Prinzessin.“


Das Gemurmel in der Gruppe wurde lauter. Es war ein offenes Geheimnis, daß viele der Anwesenden von Widersachern in Deneb fast genötigt worden waren, sich der ursprünglichen Begräbnismission anzuschließen.


„Naja“, erhob nun Charon seine Stimme. „Bei mir war es nur, daß ich alt war und die Chance auf ein ehrenvolles Ende gesehen habe. Einige von euch haben aber mächtige Feinde zuhause. Die Frage ist, was passiert mit uns, wenn wir unvermutet wieder auftauchen.“


Es gab reichlich Nicken und zustimmende Rufe in der Gruppe, die weiter angewachsen war.


Als wieder Ruhe einkehrte, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen: „Hallo Jungs.“ Es war Clea.


Die Anwesenden erstarrten instinktiv und begannen sich zu fragen, welche Konsequenzen ihnen jetzt drohen konnten.


Die Frau drängte sich in die Mitte durch und fragte ohne Strenge: „Stört es, wenn ich mich zu euch setze?“


Sofort machte jemand einen Stuhl für sie frei.


„Betrachtet mal alles, was eben gesagt wurde, und alles, was hier noch gesprochen wird, als offene Rede“, erklärte die Dunkelelfin, „und vielleicht könnt ihr bei mir für einen Augenblick auch mal die Ehrwürdige Mutter vergessen.“ Die Dunkelelfin zog sich das Priesterinnendiadem aus dem Haar und legte es klappernd auf die Tischplatte. „Ich habe eure Versammlung gesehen und die letzten Worte auch gehört. Ich bin verantwortlich für euch. Wenn es etwas gibt, was euch… Sorge bereitet, dann sollte ich mich darum kümmern.“


Clea hatte mit Bedacht „Sorge“ und nicht „Angst“ gesagt, um die Männer nicht zu demütigen. Einem Dunkelelfen Angst vorzuwerfen, war eine schlimme Beleidigung.


Sie sah Charon an. „Du bist der Älteste hier. Kannst Du für die anderen sprechen?“


Der Mann sah in die Runde, spähte nach heimlichen Zeichen der Zustimmung. „Ich glaube schon“, antwortete er schließlich.


„Es ging um Deneb, nicht wahr?“


„Einige von uns hier sind von Gegenspielern auf dieses Schiff abgeschoben worden“, erklärte der alte Mann, „die wollten uns los sein und könnten unangenehm überrascht sein, wenn wir wieder bei ihnen auftauchen.“


„Ja, darüber mache ich mir auch Gedanken.“ Die Frau lächelte bitter. „Unter normalen Umständen würde ich euch das niemals erzählen, aber auf diesem Schiff ist ja fast nichts mehr normal.“


Sie registrierte, wie einige der Umstehenden ein Lachen unterdrückten, entschied sich aber dagegen, nachzusehen, wer es war.


„Auch auf mich warten zuhause ein oder zwei Klingen, die von den Besitzerinnen sicher ab dem Moment geschärft werden, an dem sie erfahren, daß wir unterwegs sind“, gab sie zu. „Deswegen mache ich mir die gleichen Gedanken wie ihr.“


„Was sollen wir denn tun, Herrin“, fragte der alte Soldat in die entstandene Stille.


„Ich sehe nur eine einzige Chance für uns“, erklärte Clea nun, „und das ist Prinzessin Suspanu. Sie ist die Erbin und, wenn alles gut geht, unsere nächste Herrscherin. Sie ist im Moment ein Mitglied der Besatzung und damit eine von uns.“


Die Elfin machte eine Pause, damit die Worte ihre Wirkung entfalten konnten. „Und wenn eine von uns Imperatrix wird, dann wird niemand anderes es wagen, einem von uns zu schaden.


Oder sehe ich das falsch, Männer?“


Ein leises Murmeln, das nach Zustimmung klang, hob in der Menge an.


„Also habe ich entschieden, was mich angeht, ich werde sie mit allen meinen Kräften unterstützen“, erklärte Clea, „und ihr solltet euch überlegen, was ihr tun wollt. Als Prinzessin wird sie eine Ehrengarde oder Leibwache brauchen, solange ihre Ansprüche noch nicht geklärt sind. Vielleicht auch noch später.


Wem soll sie diese hochsensible Aufgabe denn anvertrauen, wenn nicht uns? Hat daran schon mal jemand von euch gedacht? Ich weiß nicht, was Prinzessinnen mit Ambitionen sonst noch so brauchen. Vielleicht sollten wir sie danach auch einfach fragen.“


Als niemand antwortete, sah die Frau den alten Dunkelelfenmann an.


„Charon“, sagte sie, „Du warst ein sehr wertvoller Ratgeber, was den Umgang mit den Schwachköpfen von Tortuga angeht.


Vielleicht braucht Suspanu solche Ratgeber auch.“


„Wann haben in der Domäne Deneb jemals Frauen auf den Rat von Männern gehört“, erwiderte der Alte. Einige der Anwesenden hielten vor Schreck die Luft an.


Doch die Dunkelelfin lächelte nur. „Suspanu ist nicht so eine Hardlinerin wie ihre Großmutter“, erklärte sie ihm. „Im vernünftigen Rahmen ist sicher einiges möglich, was früher ausgeschlossen war.“


Die Frau nahm ihr Diadem wieder vom Tisch auf, setzte es jedoch nicht in ihre Haare. „Na gut, Jungs“, sagte sie, „ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, ehe meine Schicht um ist.


Wenn ihr das nächste Mal Sorgen oder Fragen habt, dann schickt doch jemand zu mir. Ihr habt ja gehört, daß Charon sich durchaus traut, mir die Meinung zu sagen.“


Sie stand auf und drängte sich durch die Menge in Richtung des Ausganges der Messe.


*


Es klopfte leise an die Tür zu Suspanus Kabine. Wie erwartet stand Lilith draußen, und noch ehe sie eingetreten war, huschte auch Clea um die Ecke des Ganges vor die Tür.


„Hat euch jemand gesehen?“, fragte die Prinzessin.


„Du weißt doch, daß auf diesem Schiff nichts geheim bleibt“, erwiderte die Priesterin. „Ist doch egal. Laß sie glauben, wir machen hier ein Gruppenkuscheln.“


Lilith hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Die jüngere Dunkelelfin konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


Als sie sich wieder beruhigt hatten, wies Suspanu ihre Gäste an, Platz zu nehmen.


„So Clea, dann bin ich mal gespannt, warum wir uns hier so geheim treffen sollten“, sagte sie. „Ist doch privat, das Treffen, oder?“


„Ja selbstverständlich. Ich wollte uns beide dabeihaben“, - die Frau wies auf Lilith und sich - „weil wir die Kommandos über Schiff und Kampftruppen haben, und Dich“, - sie wies auf die Prinzessin - „weil Du nun mal immer mehr Bedeutung als politischer Kopf unseres Volkes bekommst.“


„Was ist denn der Grund für dieses Treffen“, wollte die Kommandantin der Kampftruppen wissen.


„Vielleicht habt ihr es mitbekommen, daß es heute eine etwas merkwürdige Versammlung in der Messe gab“, begann Clea auszuführen. „Es war eine Gruppe Soldaten, aber ein paar der Schiffsbesatzung waren auch dabei. Es scheint, unsere Leute machen sich Sorgen, was passieren könnte, wenn wir in wieder in Deneb ankommen.“


„Soll ich Disziplinarmaßnahmen einleiten?“ Lilith reagierte sofort. „Klingt ein bißchen, als sei das am Rand einer Meuterei gewesen. So etwas dürfen wir nicht dulden.“


„Nein, nein“, erwiderte die Ehrwürdige Mutter, „die haben sich nur etwas Luft gemacht. Einige haben Sorge, weil ja nun mal nicht alle ganz freiwillig hier an Bord gekommen sind, wie wir wissen. Ich habe ihnen offene Rede gewährt.“


„Ach so.“


„Und ich habe sie zu beruhigen versucht“, erklärte die Priesterin weiter. „Ich habe gesagt, unsere einzige Chance sei, Dich, Suspanu, zu unterstützen. Wenn Du Imperatrix wirst, werden unsere alten Feinde es nicht wagen, die Hand gegen uns zu erheben. Ich hoffe, das war in Ordnung.“


Die junge Dunkelelfin lachte. „Nett von Dir, daß Du für mich wirbst“, erklärte sie, „wo ich selbst wahrscheinlich eine Menge Widersacherinnen zuhause habe, die ich noch nicht einmal kenne.“ Sie machte eine Pause. „Selbstverständlich sind wir hier so etwas wie ein Clan. Wenn ich Imperatrix werde, steht ihr natürlich unter meinem Schutz.“


„Danke. Ich habe eine ganze Weile darüber nachgedacht“, sagte Clea, „ich glaube, wir brauchen eine Idee, wie wir mit Informationen umgehen wollen. Wir müssen den Leuten irgendetwas geben, so daß sie verstehen, wir haben die Situation im Griff.


Ab und zu mal ein Wort zu verlieren, wenn wir unter Clangeschwistern zusammensitzen, das wird nicht mehr reichen.“


„So eine Art Nachrichtenfeed über das Schiffs-Com?“, wollte Lilith wissen.


„Es geht nicht nur darum, der Besatzung Informationen zukommen zu lassen“, bemerkte Suspanu. „Wir müssen auch Informationen bekommen. Wir haben keine Ahnung, wie es im Deneb-Sektor jetzt aussieht. Ich habe damals gesehen, daß bei der Entscheidungsschlacht dem größten Teil unserer Flotte gelang, sich vom Feind zu lösen und zu entkommen. Aus sicherer Quelle weiß ich auch, daß meine Mutter überlebt hat, aber nicht mehr zurückkehren wird.“


Sie sah die beiden Kommandantinnen ernst an.


„Und so, wie wir alle unser Volk kennen, wird das vermutlich dazu geführt haben, daß die einflußreichsten der Hohepriesterinnen die Flottenverbände unter sich aufgeteilt haben“, setzte die Prinzessin hinzu. „Was weiterhin passiert ist, ist weniger klar. Sind sie vernünftig geblieben und haben unser Volk bewahrt? Haben sie untereinander um die Macht gekämpft? Hat eine von ihnen die Macht ursurpiert und sich selbst zur Imperatrix ausgerufen? All diese Dinge wissen wir nicht“, schloß die Frau.


„Das wäre aber überlebenswichtig zu wissen, da gebe ich Dir recht“, antwortete Lilith.


„Was brauchst Du alles für einen kleinen Hofstaat“, fragte Clea direkt. „Ich habe den Männern schon vorgeschlagen, eine Ehrengarde oder sogar Leibwache für Dich zu bilden. Was könntest Du noch brauchen?“


„Geheimdienst.“ Suspanu sagte es mit völlig kühlem Gesichtsausdruck. „Wir brauchen ein paar Spione. Wir müssen wissen, wo sich die Flottenteile mit den Flüchtlingen unseres Volkes befinden, und dann müssen wir sie von ein paar Spionen infiltrieren lassen.“


„Das ist ziemlich optimistisch“, stellte Lilith fest. „Ich glaube nicht, daß wir das hier draußen allein in einem Meer von Sternen hinbekommen. Hier verstecken sich haufenweise Wesen, die nicht gefunden werden wollen, und da sollen wir ausgerechnet unsere Leute finden?“


„Hm.“


Die drei Frauen saßen etwas mutlos da.


-Ich könnte helfen.


Die Prinzessin sah die beiden anderen erschrocken an, doch die machten nicht den Eindruck, als hätten sie etwas gehört.


Sternkind, ich hatte Dich so verstanden, daß Du Dich nicht einmischen wolltest, dachte sie.


-Es wäre kein direktes Eingreifen. Ich würde nur einem Stein einen kleinen Stoß geben, so daß er ins Rollen kommt, bildlich gesprochen.


Was willst Du denn tun, fragte die Frau in Gedanken.


-Eine der Hohepriesterinnen ist mit einem kleinen Teil eurer Flotte ungefähr in diese Richtung unterwegs. Ich könnte dafür sorgen, daß ihre Kundschafter uns entdecken. Die Hohepriesterin wäre sicher nicht überrascht, eine kleine Vision von mir geschenkt zu bekommen.


Und was macht Dich so sicher, daß die uns nicht einfach gefangennehmen?


-Oh, da hätten meine Cyber etwas dagegen. Außerdem hat diese Hohepriesterin nicht sehr viel Einfluß. Sie ist jung und hat den Posten erst vor kurzem von ihrer Mutter geerbt. Du würdest Dich mit ihr verstehen. Wenn Du es geschickt anstellst, kannst Du sie auf Deine Seite ziehen.


Dafür müßte ich sie treffen können, dachte Suspanu. Sag mir wo.


-Das System, wo die Kundschafter warten werden, hat folgende Koordinaten.


Es folgte eine lange Reihe von Runen und Zahlen.


Das ist aber noch weit weg, dachte die Frau.


-Hab Geduld, Kind.


„Ähm“, sagte die Prinzessin zu den beiden Frauen, „ich glaube, ich habe gerade von Sternkind geflüstert bekommen, was wir machen können…“


Als sie von dem Vorschlag berichtet hatte, murmelte Clea nur:


„Na hoffentlich funktioniert das.“




Liquidator 1


Der Mann saß mit dem Rücken zum Fenster an einem Schreibtisch in einem kleinen Raum hoch oben in der Zitadelle von Deneb. Einst war dies das Zimmer eines kleinen Mädchens mit dem Namen Suspanu gewesen, doch der Mann wußte nichts davon, und selbst wenn er es gewußt hätte, hätte es ihn nicht weiter interessiert. Jetzt war es bis auf einen Schreibtisch, der es fast ausfüllte, leer.


Yussuf Hermans war nicht dem Titel nach, doch de facto zur Zeit der Statthalter des Imperators im Sektor Deneb. Einfache Bürger des Imperiums hätten seine Gestalt in der hellgrauen Uniform als vierschrötig bezeichnet. Er war groß und kräftig, und er war stolz darauf, daß selbst in seinem Alter sein kurzgeschnittenes graues Haar noch voll war.


Als Liquidator der Exekutive hatte er die Befugnis, in Ausnahmesituationen den Posten eines Gouverneurs zu übernehmen und direkt per Dekret zu regieren.


Eine Flut von Hologrammen schwebte vor dem Gesicht des Mannes über dem Display in der Platte des Arbeitstisches. Dies war immer noch eine Ausnahmesituation. Hermans hatte durch sein beherztes Eingreifen vor ein paar Jahren den Sieg über die als Dunkelelfen bezeichneten Aliens errungen, die sich in diesem Sektor breit gemacht hatten. Die ihm direkt unterstehenden Elitekampftruppen von den Kernwelten des Imperiums hatten kurzen Prozeß mit den Spitzohren gemacht, wo immer sie auf sie trafen. Seine Truppen waren eben die besten. Er war schließlich Liquidator. Und deshalb forderte er von ihnen grundsätzlich nur die höchste Stufe aus den Kernwelten an. Gutes Werkzeug machte jede Reparatur einfacher, und er wollte das beste haben. Und das bekam er auch.


Die Flotte der Aliens, aus gestohlenen Schiffen der menschlichen Rebellen gegen das Imperium bestehend, war weit schwerer zu fassen gewesen.


Hermans war nicht Liquidator geworden, weil er Schwächen besaß. Natürlich bekam man das Amt auch nicht allein aufgrund konstant guter oder überragender Leistungen. Jemand hatte ihn protegiert. Jemand besaß Anteile an einem Konzerntrust, der viele Milliarden Credits in die großen Industriesatelliten in Umlaufbahnen um die reichen Metropolwelten im Deneb-Sternhaufen investiert hatte. So etwas schrieben Leute wie besagter Jemand nicht einfach so ab, sondern sie suchten sich von ihren unermeßlich luxuriösen Villen auf schwer bewachten parkähnlich hergerichteten Welten in Privatbesitz aus die Leute, die für sie die Dreckarbeit machten. Leute wie ihn.


Natürlich gab es im Imperium gebildete Menschen, die den Status von Alienspezies von der humanistischen Warte aus diskutieren wollten. Intelligentes Leben, zu Empfindungen fähig, sie sollten ein Recht auf Leben haben und so weiter. Für Hermans waren sie nur Sesselfurzer, die aus ihren warmen und gemütlichen Appartments auf friedlichen Kolonialwelten gut beschützt von der imperialen Flotte irgendwelchen philosophischen Gedankenspielen nachgingen.


Fakt war, in der Verfassung des Imperiums kamen andere Spezies als der Mensch überhaupt nicht vor. In keinem der Artikel, mit keinem Wort. Folglich hatten Aliens keinen Status und keine Rechte im Imperium der Menschheit. Welches per Selbstdefinition die gesamte Galaxis umfaßte.


Menschen hatten sich von der Erde aus in alle Richtungen auf den Weg gemacht und das getan, was sie von allen ihren Fähigkeiten mit Abstand am besten konnten: sich hemmungslos vermehren.


Andere, vergleichbare Wesen wie Elfen waren unter diesen Umständen nur eine lästige Konkurrenz um Lebensraum und Ressourcen.


Und deshalb taten die Menschen im Imperium noch immer das, was ihre Vorfahren getan hatten, als sie noch Cro Magnons gewesen waren. Sie wuchteten die Keulen auf ihre haarigen und muskulösen Schultern, um dem unerwünschten Nachbarstamm zu zeigen, wo sein Platz war. Nämlich nicht hier. Wenn man dabei noch einige Frauen erbeuten konnte, um nach getaner Arbeit etwas Spaß zu haben, war das umso besser.


Daß Elfinnen in dieser Hinsicht ein totaler Reinfall gewesen waren, war ein unangenehmer Gedanke, den der Liquidator schnell wieder aus seinen Gedanken verbannte.


Yussuf war ein harter Mann, und er wußte es. Aufgaben wie diese erforderten harte Männer. Er hatte die Alienflotte eine ganze Zeit bei ihren Operationen einfach nur beobachtet und den Admirälen der regulären Sektorflotte freie Hand gelassen.


Bis er die Strategie dieser eigenartig schwarzen Elfen begriff.


Sie hielten ihre Flotte stets eng zusammen. Die Admiräle des Imperiums bemühten sich gemäß der Doktrin der Flottenakademie, imperiales Gebiet zu schützen, wo sie konnten, und verteilten ihre Kräfte dabei zu sehr im Raum. Wo immer die Dunkelelfen zuschlugen, waren sie mit ihrer gesamten Flotte überlegen und brachten dem Imperium verheerende Niederlagen ein.


Hermans hatte daraufhin von seinen Vollmachten Gebrauch gemacht und das Oberkommando selbst übernommen. Er führte die Sektorflotte ebenso eng zusammen wie die Feinde, und die Niederlagen hörten auf. Es gab blutige Gefechte mit hohen Verlusten auf beiden Seiten, dennoch verschob sich das Gleichgewicht langsam, aber stetig zugunsten des Imperiums. Die Kernwelten konnten ihm einen unbegrenzten Nachschub an Menschen und Material liefern. Die Zahl der Aliens war klein, und ihre Ressourcen auf diesen Sektor begrenzt. Sie verloren langsam, aber stetig an Boden.


Bis der Tag der Entscheidungsschlacht kam. Der war nicht ganz so verlaufen, wie der Liquidator es geplant hatte. Die Spitzohren hatten ihr Flaggschiff geopfert, um das schwer gepanzerte Spezialschiff der Elitetruppen zu vernichten, und so kam die Umklammerung der Feinde in einem tödlichen Kessel, der dieses Ungeziefer ein für alle Mal vernichtet hätte, nicht zustande.


Das Opfer der Anführer hatte den Resten der geschlagenen Flotte die Flucht ermöglicht. Und den Aliens auf Deneb Prime genug Zeit verschafft, mit ihren Schiffen ebenfalls zu fliehen.


Das war nicht wie beabsichtigt, doch ein Erfolg war es trotzdem. Der Sektor war befreit, und was viel wichtiger war, sein Protegé hatte bekommen, wofür er Hermans hatte befördern lassen.


Die schwarzen Kakerlaken waren wieder das, was sie vor ihrem Überfall auf brave imperiale Bürger gewesen waren: heimatlose Piraten. Ihre Kräfte verstreuten sich in fünf Teilflotten, die in Richtung der Nachbarsektoren abwanderten, und damit waren sie nicht mehr Hermans‘ Problem, sondern das der dortigen Gouverneure.


Sein Adjutant hatte ihm über Com-Netz die Nachricht weitergeleitet, daß die letzte der marodierenden Teilflotten vor ein paar Wochen die Grenze zum Zirkon-Sektor spinwärts von hier überquert hatte.


Anfangs hatten seine Untergebenen auf Deneb den Fehler gemacht, ihm derartige „gute“ Nachrichten persönlich zu überbringen. Der Liquidator mochte derlei Eindringen in seinen persönlichen Arbeitsraum nicht, und er machte seinen Mitarbeitern schnell und eindringlich klar, daß er bei seiner Schreibtischarbeit nicht durch sie gestört zu werden wünschte. Aus dem gleichen Grund hatte er die großen, repräsentativen Räume in der Zitadelle als Arbeitszimmer verschmäht, und sich lieber für eines der kleineren Gemächer entschieden, die von den ursprünglichen Erbauern des Gebäudes sicher einmal als ruhig gelegene Privaträume geplant worden waren.


Nun gut. Die schwarze Brut war vielleicht nicht ausgerottet, aber doch immerhin komplett von hier vertrieben. Es wurde Zeit, sich dem nächsten großen Schritt zuzuwenden. Es gab weitere Aliens hier. Die Reptiloiden waren kampflustige Wilde, halbe Tiere, nichts, worum man sich wirklich Sorgen machen mußte. Um die konnte die reguläre Flotte sich nebenbei kümmern.


Aber es gab noch lästige Aliens hier. Elfen auch sie, allerdings helle. Das war nicht überraschend, auch Menschen gab es ja schließlich in den verschiedensten Nuancen der Hautfarbe.


Die Details der Unterschiede innerhalb der Alienrasse kümmerten den Mann nicht. Alle Elfen gingen der Piraterie nach und fügten dem Imperium damit Schaden zu. Als Beamter eben dieses Imperiums hatte er die Pflicht, diesen Schaden abzuwehren, und genau das gedachte er als nächstes zu tun.


Das Problem war nur, daß die hellen Kakerlaken sich viel besser versteckten konnten. Man mußte zuerst herausfinden, wo die von ihnen besiedelten Kolonien waren, um dann das Problem mit einem gewaltigen Schlag für immer zu lösen.


Hermanns suchte in seiner persönlichen Datenbank einen Kontakt. Ein Ermittler, den er schon gekannt hatte, bevor er Liquidator geworden war. Der besaß nun ein Büro, das Informationen beschaffte, wenn man bereit war, dafür gut zu bezahlen, und beschäftigte ein ganzes Netzwerk von Spionen in einer ganzen Reihe von Sektoren.


Gut bezahlen konnte das Imperium, und es kümmerte niemanden, wenn zur Erledigung einer Aufgabe auch Mittel eingesetzt wurden, die strenggenommen nicht ganz legal waren. Privatermittler hielten sich nicht an die Gesetze, aber sie lieferten das, was ihr Auftraggeber wollte, ohne zu viele Fragen zu stellen.


Verräterische Spuren ihrer Aktivitäten ließen sich immer den lokalen Kriminellen, oder, noch besser, Alienpiraten unterschieben.




Bekannte


„Hallo Eta.“


Der Mechanoide sah neben sich nach unten und sah dort eine kleine Frau der Biologischen stehen. „Mara“, rief er erfreut.


„Kommst Du wegen der Ratsversammlung?“, fragte sie.


„Natürlich“, erwiderte der Metallkrieger. Sie gingen nebeneinander den Hauptgang an Bord der Tol Dhanu entlang. Der Mechanoide war so groß, daß er an manchen der Durchgänge den Kopf einziehen mußte.


„Ich habe Dich bei den letzten Versammlungen schon vermißt“, erklärte er.


„Ja, ich gehe da nicht mehr hin“, antwortete die Frau. „Ich betrachte mich von der Zugehörigkeit als Dunkelelfin, und davon sind genug im Rat vertreten.“


„Zweifellos“, erwiderte der Hühne. Nach kurzer Überlegung setzte er hinzu: „Wirst Du Deine Hardware nicht anpassen lassen?“


Die kleine Frau stutzte kurz und lachte dann. „Ich glaube nicht, daß das bei Biologischen funktioniert“, erwiderte sie. „Ihr könnt das vielleicht machen, euch hochladen und dann in einem anderen Körper herunterladen. Bei uns geht das leider nicht.“


„Oh. Ich hoffe, das ist für Dich nicht mit Funktionseinschränkungen verbunden.“


„Ein paar kleine, die fallen aber nicht ins Gewicht. Dafür hab ich ein paar andere Funktionen zuviel.“ Mara grinste und sah zu dem Mechanoiden hoch.


„Ja, so ist das“, erwiderte der.


„Das Hauptproblem dürfte sein, daß mein derzeitiger Körper nicht so lange leben wird wie die der anderen“, gab die Frau zu.


„Geborene Elfen werden zehnmal so alt wie ich.“


„Wirst Du auch zur Erbauerin gehen, wenn Du irreparabel wirst? Sie hat schon einige eurer Arten bei sich.“


„Du meinst Sternkind? Ich weiß es nicht“, sagte Mara. „Ich hatte nie Kontakt zu ihr oder diese Träume wie die anderen. Ich habe mir um all diese Sachen nie Gedanken gemacht.“


„Besuch mich doch mal.“ Der Metallkrieger verstummte einen Augenblick, während sie weitergingen. „Siginema ist einverstanden, wenn Du uns besuchst.“


„Hast Du sie gerade gefragt?“


„Natürlich. Wir sind alle ständig miteinander verbunden. Und natürlich mit der Hauptentität“, erklärte das Wesen aus Metall.


„Haupt- was?“ Mara stutzte. „Oder meinst Du die Erbauerin damit?“


„Genau. Die ist unsere Haupt-Entität. Der Nexus.“


„Ist ja cool, daß Du mal so eben per Gedanke nachfragen kannst. Jemand über das Com zu erreichen dauert in der Regel länger, und dann muß man auch noch alles mit Worten erklären.“ Mara schmunzelte bei dem Gedanken.


„Wenn wir erst eine feste Basis haben und genügend Rohmaterialien, könnten wir euch Implantate für eure Gehirne herstellen, damit ihr auch mit Gedanken kommunizieren könnt“, schlug der Metallkrieger vor. „Die Steigerung der Bitrate ist enorm. Du wirst es mögen, glaub mir.“


„Und da hackt sich dann keiner ein und versucht, mich zu übernehmen?“ wollte die Frau wissen.


„In Deinen Körper? Was sollen wir denn mit dem?“ Der Krieger hob die große Metallhand und drehte sie hin und her. „Ist nicht wirklich eine Alternative, würde ich sagen.“


Die Navigatorin lachte. „Nein wahrscheinlich nicht.“


„Das war eben übrigens eine wahre Aussage. Besuch‘ mich und Siginema, und da kannst Du auch mit Sternkind reden, wie Du sie nennst“, schloß der Mechanoide das Gespräch.


Mara war am Lift zur Kuppel stehengeblieben und winkte ihm zum Abschied.


„Mache ich“, versprach sie.


*


Suspanu saß in ihrer privaten Kabine und trug noch die Uniform eines Fähnrichs von ihrer Tagschicht. Sie hatte manchmal das Gefühl, zugleich in zwei Welten zu leben. Es gab Phasen im Leben, da schien alles viel schneller abzulaufen. Trotz ihrer Jugend hatte sie das früher zu Hause auch schon erlebt.


„Ihr wolltet mich sprechen, Herrin“, sagte ihre Besucherin leise und fühlte sich sichtlich unwohl.


„Ja, wollte ich. Ich brauche eine Dienerin“, erklärte die Prinzessin. „Hättest Du Interesse? Es wäre sicher eine interessantere Tätigkeit als den anderen in der Messe weiter das schmutzige Geschirr hinterherzuräumen.“


„Warum ich“, fragte die Frau sichtlich verwirrt.


„Weil Du, Mizi, diesen Job schon mal gemacht hast. Du warst doch eine der Mätressen bei diesem geisteskranken Akantor“, sagte Suspanu ungeduldig. „Wie immer auf diesem Schiff haben wir von allen möglichen Spezialisten zu wenige oder gar keine an Bord. Deswegen ist unsere Stabsärztin ja auch Lichtelbin.“


„Äh, ja, Herrin...“


„Also, willst Du?“


„Ich habe mit so einer Ehre nicht gerechnet“, erwiderte die Besucherin.


„Was hast Du als Mätresse denn alles gemacht, ich meine außer Smalltalk, Unterhaltung, etwas Musizieren, und was noch?“ Die adelige Dunkelelfin dachte entnervt, warum tue ich das? und antwortete sich selbst sofort, weil ich etwas repräsentieren muß.


„Ich kann massieren. Einer ganzen Reihe der Krieger hat es sehr gut gefallen“, antwortete die Frau. „Und natürlich, mich vorteilhaft zeigen.“ Sie stutzte kurz und fügte dann hinzu: „Obwohl ich das für eine Herrin noch nie gemacht habe.“


„Zeig mir das mal“, verlangte die Prinzessin.


Die Frau machte ein paar Schritte, drehte sich wie zufällig hierhin und dahin, hob die Arme und schob einige ihrer Rundungen dezent vor. Es war kein Tanz, hatte aber etwas sehr Anmutiges und Reizendes an sich.


„Oha“, entfuhr es Suspanu. „Das ist… heftig. Wenn jetzt einer der Männer in der Hitze hier wäre, hätten wir vermutlich Schwierigkeiten, ihn von Dir fernzuhalten.“


„Danke, Herrin.“ Die Frau lächelte zufrieden.


„Kannst Du der Herrschaft beim Ankleiden helfen?“ wollte die Dunkelelfin wissen.


„Das hat immer Mizu gemacht, aber ich habe dabei zugesehen“, erwiderte Mizi.


„Na gut, den Rest könnte ich Dir zeigen. So ein Hofkleid ist nicht ohne Tücken. Sieht toll aus, ist aber eine Tortur, hineinzukommen.“ Die Elfin schwieg einen Augenblick, ehe sie hinzusetzte: „Vor allem, wenn man es allein machen muß.“


Die andere Frau lächelte weiter.


„Was ist mit Aufwarten?“ fragte Suspanu weiter. „Wenn ich Gäste habe, auftragen und abräumen?“


„Das mache ich in der Messe dauernd“, antwortete Mizi. „Natürlich, die Feinheiten sind bei Herrschaften wichtig, aber ich lerne schnell.“


„Mhm.“


Eine Pause entstand.


„Na gut…“, sagte die Prinzessin schließlich. „Ich versuche es mit Dir. Du wirst von nun an meine persönliche Kammerzofe sein. Damit gehörst Du natürlich zu meinem Hofstaat wie die Leibgarde. Das ist eine substantielle Beförderung Deines Ranges hier an Bord. Ich hoffe, das ist Dir klar“, schloß die Frau.


„Ich danke Euch für die Ehre, Herrin...“


„Schon gut. Du brauchst natürlich auch andere Kleidung. Als meine Zofe kannst Du damit nicht herumlaufen. Ich hoffe, die Kleidungsdrucker hier im Schiff können entsprechend programmiert werden. Wir müssen mit dem Quartiermeister reden.“


*


„Was macht die mit meinem Schiff“, grummelte Clea vor sich hin, als sie um die Ecke bog, um zu ihrer Privatkabine zu gelangen. Sie hatte soeben von den Plänen Suspanus für ihren im Entstehen befindlichen Hofstaat erfahren. Größere Räumlichkeiten, ein kleiner Thronsaal vielleicht, angemessene Kleidung für ihr Gefolge, und einiges mehr. Beinahe wäre sie mit Lilith und Eryn zusammengeprallt, die vor dem Eingang zu den persönlichen Räumlichkeiten der Kommandantin standen und auf sie warteten.


„Kann ich Dich kurz sprechen“, fragte ihre Stellvertreterin.


Die Priesterin sah zu Eryn und dann zu ihrer Freundin. „Na gut, komm rein.“


Als die Tür verschlossen war und beide saßen, fragte Clea:


„Also erzähl schon, was ist los.“


„Ich muß Dir was sagen“, begann Lilith vorsichtig.


Die Ehrwürdige Mutter runzelte die Stirn, sah kurz zu der Tür, vor der draußen Eryn wartete, und wieder zu ihrer Freundin.


„Sag jetzt nicht, es ist das, was ich gerade denke.“


„Doch, Clea. Ich bin schwanger.“


Die Gastgeberin stieß geräuschvoll die Luft aus. „Wann?“ fragte sie knapp, aber ohne Tadel in der Stimme.


„Kurz bevor wir die Schiffe entdeckt haben. Ich meine, Du warst so in Sorge um Dara, und ich hab deswegen Doppelschichten geschoben, und dann haben wir das volle Programm wegen der Suche mit den Amuletten durchgeführt, beide Schichten, Tag und Schlafperiode, und irgendwie ist meine Hitze dann früher gekommen.“


Die Frau blickte auf den Boden, als sei sie reumütig. „Und dann war ich wohl nachlässig beim Ausspülen. Dauernd müde, und der Hunger nach Erleichterung, und dann ist es eben passiert.“


„Hast Du es links“, fragte Clea.


„Woher weißt Du das?“ Lilith war überrascht.


„Weil Deine Hand da die ganze Zeit auf Deinem Bauch liegt.“


Die stellvertretende Kommandantin sah an sich herab und stellte fest, daß ihre Freundin recht hatte. Sie zog die Hand weg.


„Sehen kann man es nämlich überhaupt noch nicht.“ Die Priesterin lächelte.


„Meine liebe Lilith“, begann sie ihre Ansprache, „ich schulde Dir noch etwas für das, was Du für mich getan hast, als Dara so schlimm zugerichtet war. Du hast mir die ganze Zeit den Rücken frei gehalten, und ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt.“


„Das mußt Du nicht.“


„Möchte ich aber. Außerdem habe ich so ein Gefühl, daß unsere Göttin… ich meine, Sternkind es nicht so gerne hätte, wenn wir werdendes Leben zerstören.“


Die Dunkelelfin lächelte die andere an.


„Und drittens sehe ich Dir doch an, daß Du es haben willst, oder?“


Lilith nickte heftig.


„Das wird ja alles noch eine ganze Weile dauern. Wer weiß, was in zwei Jahren ist. Also werde ich nicht verlangen, daß Du es entfernen läßt.“


Sie sah, wie die Anspannung von ihrer Freundin abfiel.


„Warst Du schon bei Isilaure?“, fragte sie.


„Nein, ich wollte zuerst mit Dir reden“, erwiderte die werdende Mutter.


„Nett von Dir. Aber dann geh bald zu ihr, damit Du weißt, daß mit dem Ei alles in Ordnung ist. Ich möchte nur, daß Du, wenn es dann später so weit gewachsen ist, daß man die Beule an Dir sieht, keine Kampfeinsätze mehr mitmachst. Melina hat Dich immer gut vertreten und wird es auch dabei tun.“


„Melina hat Interesse bekundet, den persönlichen Geheimdienst von Suspanu zu übernehmen.“


„Nicht noch so eine Nachricht.“ Clea hielt sich die Hand vor das Gesicht. „Was macht diese adelige Göre mit meinem Schiff“, murmelte sie müde. „Und warum erfahre ich es immer von anderen?“


„Tut mir leid“, sagte ihre Freundin.


„Das ist jetzt egal“, sagte die Kommandantin. „Das sehen wir, wenn es soweit ist.“


Sie lächelte Lilith freundlich an. „Und jetzt raus mit Dir. Du hast draußen einen Gefährten und werdenden Vater stehen, der sicher schon vollkommen nervös ist, was die beiden Herrinnen hier drin so lange zu bereden haben.“


Lilith erhob sich mit der gebührenden Vorsicht und sagte:


„Danke, Clea.“


„Mach schon, geh“, antwortete die und lächelte noch einmal.




Aussprache


Beim nächsten „Gruppenkuscheln“, wie die drei Frauen ihre geheimen Absprachen nunmehr nannten, kam Clea mit einem Gesicht wie ein Gewittersturm in den Raum der Prinzessin gerauscht.


Da dies noch die kleine Kabine war, die ihr als Fähnrich zustand, war ihre neue Zofe glücklicherweise nicht hier untergebracht.


„Suspanu, wir müssen dringend reden“, entfuhr es der Kommandantin, „Du nimmst einfach meine komplette Besatzung auseinander, ohne daß ich davon erfahre. So geht das nicht. Wir müssen uns absprechen.“


Lilith, die hinter ihrer Freundin stand, kannte dergleichen Ausbrüche und gab der Gastgeberin mit der Hand ein stummes Zeichen, das Gespräch nicht zu eskalieren.


„Dafür sind wir doch hier“, sagte Suspanu also leichthin, „nehmt doch erstmal Platz, bevor wir anfangen.“


Als alle saßen, sagte die Priesterin mit kalter Stimme: „Ich höre.“


„Ja, wie ihr zweifellos mitbekommen habt, baue ich meinen Hofstaat auf, für den Moment, an dem ich gegenüber den Hohepriesterinnen repräsentativ auftreten muß. So, wie wir es vereinbart haben. Es gibt Probleme mit der Leibwache. Die Leute können nicht zwei verschiedene Dienstpläne auf einmal erfüllen. Das war übrigens Deine Idee, Clea.“ Die Prinzessin ließ eine kleine Pause, um der Frau Zeit für eine Entgegnung zu lassen. Doch es blieb still.


„Ich habe eine Kammerzofe verpflichtet“, fuhr Suspanu daher fort, „ da gab es keine Auswahl, die einzige, die von so etwas wenigstens ein bißchen Ahnung hatte, war Mizi. Dann habe ich herumgefragt, wer von den Kriegern schon an verdeckten Operationen teilgenommen hat und sich vorstellen könnte, einen Geheimdienst aufzubauen.“


„Laß mich raten: Melina war sofort Feuer und Flamme“, bemerkte Lilith.


„Ja. Sie hat aber noch nicht zugesagt, sie wird, so wie ich sie kenne, vorher mit euch beiden reden wollen. Und dann ist da noch das Problem mit der Leibgarde, Leibwache, Ehrengarde, wie immer Du sie nennen willst.“ Die Prinzessin lehnte sich zurück.


Clea hatte sich inzwischen etwas beruhigt. „Mehr hast Du noch nicht angefangen“, fragte sie, noch immer mit leichter Erregung in der Stimme.


„Sonst nichts, nein. Ich bräuchte noch einiges, aber wir haben einfach nicht genug Leute hier.“


„Was schwebt Dir denn noch vor“, wollte die stellvertretende Kommandantin wissen.


„Ich brauche noch eine Sprecherin für öffentliche Verlautbarungen. Auf eine Zeremonienmeisterin kann ich im Moment verzichten. Eine Kanzlerin, die den Schreibkram für mich macht, brauche ich im Moment wohl auch noch nicht“, erklärte Suspanu mit unschuldigem Blick. „So ein Hofstaat muß eine Menge Dinge erledigen können, wenn der diplomatische Tanz erst los geht, wißt ihr.“


„Wir brauchen doch ohnehin jemand für die Nachrichten im Com-Netz“, erinnerte Lilith die beiden anderen Frauen. Könnte das nicht auch so eine Sprecherin machen?“


„Wenn Du jemand findest“, bemerkte die Priesterin.


„Sie muß natürlich repräsentativ auftreten können“, stellte die Prinzessin fest.


„Im Com-Netz muß sie das auch“, erklärte Lilith. „Ich habe mir das mal angesehen, was die Menschen so über das Hypernet senden. ImpNews ist einer ihrer größten Kanäle, hat Mara gesagt. Wenn man sich ansieht, wie die das präsentieren, das ist schon ziemlich professionell gemacht. Wenn uns nichts besseres einfällt, sollten wir das auch einfach so machen.“


„Die Idee gefällt mir nicht besonders“, erwiderte Clea. „Aber eine bessere habe ich nicht.“


„Klein anfangen, und wir werden unseren eigenen Stil schon finden.“


„Hm.“


„Also ich finde die Idee gut“, sagte Suspanu. „So mit dem Muff der Tradition muß ja nun nicht alles in meinem Hofstaat behaftet sein. Wir wollen doch die netten, modernen Dunkelelfen sein, die mit einigen ihrer Nachbarn auch befreundet sind und nicht nur alle um sich herum massakrieren.“


„Ich hoffe, Du hast recht, daß wir damit in dieser Galaxie überleben“, antwortete die Kommandantin, die sich jetzt wieder beruhigt hatte. „Ich erkenne uns schon jetzt kaum wieder.“


„Was machen wir denn jetzt mit der Leibwache“, fragte Lilith.


„Es sind Deine Leute. Sag Du es mir.“ Clea zuckte mit den Schultern.


„Also, sie können nicht beides zugleich machen“, stellte die Prinzessin unmißverständlich fest. „Können wir nicht eine Art Rotation machen? Eine Hälfte ist Leibwache, die andere schiebt normalen Wachdienst, und alle paar Wochen wechseln wir?“


Sie ließ die Frage im Raum stehen.


„Dann hast Du nicht genug Leibwachen. Das ginge nur, wenn wir in so ein System die gesamte Kampftruppe einbeziehen“, erwiderte die Stellvertreterin von Clea. „Das hieße, bei großem diplomatischen Tamtam hast Du dann richtig viele Leibwachen.


Auf der anderen Seite, wenn wir das nächste Mal auf Kaperfahrt sind, hast Du keine mehr, weil alle Truppen dann Entermannschaften sind. Und Du, im übrigen, als Fähnrich in der Kuppel sitzt.“


Auf der Stirn der jungen Dunkelelfin zeichnete sich eine senkrechte Falte ab. Es gefiel ihr nicht, wußte die Ehrwürdige Mutter. „Das wäre eine machbare Lösung“, stellte sie fest, „und es würde wenigstens den regulären Betrieb des Schiffes gewährleisten.“


Beide Kommandantinnen sahen nun die Prinzessin an.


„Das wäre ja nur ein Teilzeit-Hofstaat“, murmelte die.


„So wie für uns alle. Die Tol Dhanu muß von nun an beides können, Schiff in diplomatischer Mission sein, oder Kampfschiff, je nachdem, was wir brauchen.“


„Na gut“, sagte Suspanu und blickte nach unten. In solchen Momenten merkte man ihr noch an, wie jung sie war, denn sie konnte die Enttäuschung schlecht verbergen.


„Ich weiß schon, wer sich darüber am meisten freut“, erklärte die stellvertretende Kommandantin, um die junge Dunkelelfin wieder etwas aufzumuntern.


„Wer denn?“


„Na, Mizi. Dann hat sie endlich Zugriff auf alle Männer der Kampftruppen“, grinste Lilith. „Die Jungs tun mir echt schon ein bißchen leid.“


„Ich habe gedacht, sie hat was nachzuholen und beruhigt sich dann wieder“, antwortete Suspanu. „Das geht jetzt schon ein bißchen lange.“


„Jedenfalls ist sie wohl keine Spionin“, bemerkte Clea. „Eine Spionin wäre nicht so blöd.“


„Die anderen machen schon Witze darüber“, erwiderte die Lieutnant.


Clea prustete los, und auch Suspanu konnte ein Kichern nur mühsam unterdrücken. Als beide sich beruhigt hatten, sagte die Ehrwürdige Mutter zu der Prinzessin: „Also, ich habe von Hofstaat und diesen Dingen ja keine Ahnung, aber ich denke, für eine Hofdame ist das so nicht in Ordnung. Vielleicht solltest Du mal ein ernstes Wort mit ihr reden.“


*


Mara staunte nicht schlecht, als sie zum ersten Mal das Innere eines der Mechanoiden-Schiffe sah. Alle Anlagen und Gerätschaften sahen zugleich uralt, hypermodern und vollkommen fremd aus. Viele Konsolen hatten überhaupt keine Interfaces.


Natürlich brauchten sie die auch nicht, wenn die Bediener einfach mit ihren Gedanken die Steuerung übernehmen konnten.


Der Weg von der Andockschleuse zur Zentrale des Schiffes war komplizert und gewunden. Die Frau war keineswegs sicher, daß sie hier jemals allein wieder herausfinden würde.


Doch der jeweils richtige Durchgang wurde für sie mit einem Hologramm in grüner Farbe markiert, das jeweils zum nächsten weitersprang, wenn die Navigatorin den Gang passierte.


Schließlich erreichte sie die Zentrale, die erwartungsgemäß leer war.


Mara mußte sich immer wieder in Erinnerung rufen, daß dies nicht das ‚Schiff der Mechanoiden‘ war, sondern selbst ein mechanoides Wesen mit Bewußtsein, das auf seine eigene Weise lebte, und dessen Körper eben ein Raumschiff war. Natürlich war niemand hier, denn sie stand buchstäblich im Bauch ihrer Gastgeberin.


„Hallo?“, fragte sie in das Summen und Zirpen der fremdartigen Apparate. „Siginema?“


„Hallo Mara“, erwiderte eine Stimme, die von überall zu kommen schien, den Gruß. „Ich habe natürlich schon gesehen, daß Du kommst. Alles intakt bei Dir?“


„Ja, danke der Nachfrage. Ich bin ehrlich gesagt gespannt, warum Eta mich hierher eingeladen hat.


„Warte, ich bin unhöflich“, bemerkte das Schiff. Du möchtest sicher eine Sitzgelegenheit. Ihr Biologischen laßt eure Besucher ja nicht stehen.“


Neben Mara fuhr in Kniehöhe eine Platte aus einer Konsole aus.


Die Frau drückte probehalber darauf. Sie schien stabil zu sein, also setzte sie sich darauf.


„Ich hoffe, Du hast Verständnis, daß wir hier kein Wasser und verwertbare Nahrung für Dich haben...“


„Schon in Ordnung“, beruhigte die Frau ihre Gastgeberin. „Ich möchte ohnehin nichts.“


„Gut. Eta hat uns mitgeteilt, daß Du Deine Zuordnungseinheit gewechselt hast und nun zu den biologischen Dunkelelfen gehören möchtest“, führte Siginema aus, „und daß Du nicht so ganz zufrieden damit bist, daß Deine Hardware nicht entsprechend rekonfiguriert werden kann.“


Die Besucherin lachte. „Eta ist wirklich sehr einfühlsam“, erklärte sie, „vielleicht hat es dramatischer geklungen, als es sollte.“


„Möchtest Du denn nicht die vollen Körperfunktionen einer Dunkelelfin haben?“ fragte die körperlose Stimme. Vor Mara baute sich das Hologramm einer dunkelelfischen Frau auf, mit allem, der schwarzen Haut, den roten Augen, den weißen Haaren. Und eindeutig mit Maras Gesichtszügen. Was sie vor Schreck nach Luft schnappen ließ.


„Der Vorschlag berührt Dich“, stellte das Schiff fest. „Also hatte Eta mit seiner Analyse recht.“


„Das geht doch nicht“, sagte die Frau fassungslos. „So etwas gibt es nicht.“


„Na, in gewissen Grenzen geht so einiges. Es kommt darauf an, was Dir wichtig ist. Eine vollständige Transformation ist vielleicht nicht möglich, aber eine teilweise.“


„Ihr könnt biologische Körper verändern?“ Die Fassungslosigkeit war der Navigatorin anzusehen.


„Das Problem bei euch Biologischen war schon immer, daß ihr nicht wie wir euer Bewußtsein in einen Nexus hochladen könnt, und von dort in andere Körper-Hardware wieder heruntergeladen werdet“, stellte Siginema fest. „Genau das Problem hatte auch Sternkind, und letztlich ist das der Grund, warum sie nur nur noch dort drin lebendig bleiben kann. Leider haben wir mit unserer Virussoftware den Schlamassel nur noch vergrößert.“


Als die Frau nicht antwortete, setzte die körperlose Stimme ihre Ansprache fort.


„Deswegen können wir euch auch kein Hirnimplantat mehr bauen. Das Virus würde es befallen und zerstören. Es war ein Irrtum von Eta, euch Hoffnung auf so etwas zu machen, und ich möchte mich dafür entschuldigen.“


„Ja, ok“, erwiderte Mara. „Ist nicht schlimm. Die meisten Biologischen haben sowieso Vorbehalte gegen Implantate.“


„Gut. Nun zu der Körperhardware.“ Das Schiff bereitete weitere Hologramme vor, und die projizierte Dunkelelfen-Mara verschwand.


„Wir haben natürlich die Gensequenzen aller jüngeren Völker“, erklärte das Schiff, „und natürlich unterscheiden sich die jüngeren biologischen Spezies voneinander. Die DNAs verwenden unterschiedliche Basenpaare. Die Codierung der Aminosäuren ist unterschiedlich. Und schließlich werden die Proteine, also die Nanomaschinenfunktionseinheiten, bei allen Spezies aus einer unterschiedlichen Auswahl aller möglichen Aminosäuren zusammengebaut.“


Die holografischen Illustrationen zeigten der Frau unterschiedliche Doppelstränge, sowie daraus hergestellte Zellbestandteile aller vier bekannten intelligenten Spezies der Galaxis. Die Stimme erklärte weiter.


„Wenn ein Mensch zum Beispiel Schuppenhaut wie die Reptiloiden möchte, so läßt sich mit Hilfe unser Datenbanken das entsprechende Genom der Reptiloiden-DNA logisch in menschliche DNA übersetzen, so daß die daraus erzeugten Proteine Schuppen auf der Haut wachsen lassen würden. Allerdings ist das natürlich nicht ganz ohne.“


„Aha“, sagte Mara.


„Der Stoffwechsel ist bei beiden Spezies ziemlich unterschiedlich. Die Evolution hat euch Biologischen ohne Ausnahme auf höchste Effizienz optimiert, und deshalb hat ein Protein auch nicht nur eine einzige Aufgabe in euren Körpern. Dann wäre es einfach. Es greift aber im Gegenteil in eine ganze Reihe von Stoffwechselzyklen ein. Deswegen ist ein neues oder verändertes Protein immer ein Risko. Manche Kombinationen funktionieren, manche nicht.“


„Was bedeutet das?“ Die Frau hörte interessiert zu.


„Bei dem Menschen aus dem Beispiel wäre Schuppenhaut machbar, und die Komplikationen wären eher klein. Gestiegene Empfindlichkeit für bestimmte Krankheiten, Verdauungsprobleme, ein paar Nahrungsmittel wären von da an giftig, andere giftige hingegen ab da genießbar. Vielleicht eine Allergie. Solche Sachen. Nichts, was man nicht behandeln könnte.“


Die Stimme schwieg einen Augenblick.


„Wenn derselbe Mensch allerdings das hochempfindliche Riechvermögen der Reptiloiden haben wollte, würde er das nicht lange überleben. Schwere Funktionsstörungen im neuronalen System wären die Folgen.“


„Oh. Also doch kein Wunderland“, bemerkte Mara mit trauriger Stimme.


„Manche Dinge gehen, manche gehen nicht. Es kommt darauf an, was Du willst.“


„Wenn ich das doch selbst wüßte“, erwiderte die Navigatorin.


„Ich gebe Dir ein paar Beispiele.“ Siginema erzeugte eine neue Serie holografischer Diagramme.


„Wenn Du nur kosmetisch wie eine Dunkelelfin aussehen wolltest, dann gäbe es dafür Lösungen. Die menschliche DNA enthält ja schon viele Bausteine, die durch konvergente Evolution in kompatibler Form entstanden sind“, erklärte die Stimme.


„Zum Beispiel ein dunkles Pigment. Deine Haut schwarz zu färben ist ohne Probleme möglich. Auch die Pigmentierung der Haarwurzeln deaktivieren, damit Deine Haare weiß werden, kein Problem. Schwieriger ist die Form der Ohren, das ließe sich aber mit noch vorhandenen Geninformationen aus früheren Entwicklungsstufen hinbekommen. Die rote Iris der Augen, das ist heikel. Das müßten wir vorher gründlich simulieren, damit Du dann nicht hinter blind bist oder so. Allerdings bliebest Du vom Körperbau und der Organfunktion her immer noch rein menschlich.“


„Also eine schlechte Kopie“, stellte Mara fest. „Nein das will ich nicht sein.“


„Was ist denn für Dich das größte Hindernis, Deine selbstgewählte Aufgabe als Dunkelelfin befriedigend zu erfüllen“, fragte das Schiff.


Die Navigatorin seufzte. „Das Problem ist die Zeit, die ich habe“, sagte sie langsam. „Weißt Du, die anderen Kadettinnen sind Freundinnen für mich geworden. Aber nach dem Brauch der Elfen sind sie noch Kinder. Sie werden erst nach einem Yeni, das sind 144 Standardjahre, volljährig. Das ist ein ganz wichtiges und sehr schönes Fest für sie, an dem ich bei allen sehr gerne teilnehmen würde. Aber voraussichtlich werde ich dann schon nicht mehr leben.“


„Das alte Problem aller Biologischen“, bemerkte die körperlose Stimme.


„Nein, so meine ich das nicht. Ich will nicht ewig leben. Die Vampirin hat uns allen genug davon erzählt, so daß wir alle auch wirklich verstanden haben, sowas ist doch nicht so eine gute Idee. Ich möchte nur… wenn ich wenigstens halb so alt wie meine Freundinnen werden könnte. Dann hätte ich wenigstens ein kleines Leben mit ihnen, “ erklärte Mara.


„Auch da gibt es Möglichkeiten und Risiken“, erwiderte Siginema.


„Ich weiß“, sagte die Frau, „ das lernen wir heutzutage in der Schule. Die Sache mit den Telomeren. Die menschlichen Wissenschaftler haben vor langer Zeit versucht, das Leben zu verlängern, und es wurde ein katastrophaler Fehlschlag. Anstatt länger zu leben, starben die Behandelten viel früher an einem multiplen Ausbruch verschiedener Krebsarten.“


„Ja.“ Das Schiff bestätigte es mit seiner Logik.


„Es kommt von der Selbstreparatur, weißt Du“, führte es aus.


„Wenn sie defekt ist, dann werden nicht mehr einfach nur Schäden repariert. Es wuchert dann immer weiter und bildet Tumore. Manche Spezies haben das Problem, andere nicht. Und auch manche von uns.“


„Was?“ Mara konnte nicht glauben, was sie da hörte.


„Die Mikromaschinen, die die Selbstreparaturen an uns drei Schwestern durchführen, können auch bei uns eine Fehlfunktion haben. Dann reparieren sie keine Schäden, sondern bauen wild drauflos. Hast Du schon einmal ein Raumschiff mit Krebs gesehen?“


Das Hologramm wechselte wieder, und Mara erschrak bis ins Mark.


„Göttin“, entfuhr es ihr, und sie schlug sich die Hand vor den Mund, „das sieht ja furchtbar aus.“


„Und bei uns ist es auch noch ansteckend. Wenn nur eine defekte Mikromaschine auf ein anderes Schiff gelangt, erkrankt es genauso.“


„Was tut ihr denn dagegen?“ wollte die Frau wissen.


„Die härteste Kur. Bewußtsein hochladen, Annihilator auf Selbstzerstörung programmieren. Ein Lichtblitz, und alles ist vorbei. Es geht nicht anders.“


„Das hab‘ ich nicht gewußt“, stammelte die Besucherin, „das tut mir so leid für euch.“


„Wir forschen schon eine ganze Weile daran“, versuchte Siginema sie aufzumuntern. „Inzwischen gibt es eine ganze Menge Sicherheitsmaßnahmen bei den Mikromaschinen.“


Mara dachte eine Weile über das Gesagte nach, ehe sie die nächste Frage stellte. „Aber warum erzählst Du mir das? Müßt ihr mich erst gegen möglichen Krebs behandeln, ehe ihr mein Leben verlängern könnt?“


„So ähnlich. Wir müssen beides zugleich tun. Leider ist ein Upgrade Deiner Selbstreparatur eben auch eine höchst diffizile Angelegenheit, bei der es zu sehr vielen Komplikationen und Fehlfunktionen kommen kann.“ Das Schiff schien für eine Weile betroffen zu schweigen.


„Was immer wir tun, Du würdest nicht mehr altern. Wieviele Jahre mehr Du hättest, kann niemand abschätzen. Irgendwann würde der Krebs sich nicht mehr aufhalten lassen. Ob es nach 250 oder 500 Jahren soweit ist, erfährst Du erst, wenn es soweit ist. Deswegen mußt Du, falls Du einer Behandlung zustimmst, regelmäßig zum Scannen hierherkommen oder ständig einen unserer Funktionsmonitore tragen. Es ist Deine Entscheidung, und es tut mir außerordentlich leid, daß ich keine besseren Tatsachen für Dich habe“, stellte die körperlose Stimme fest. „Was dabei nicht eingerechnet ist, wir forschen natürlich ständig weiter. Die beste Lösung für euch Biologische wäre, wenn wir euren Geist endlich vollständig hochladen könnten. Dann kannst Du in jeden Körper, den wir in einem Bioreaktor wachsen lassen können, also praktisch jeden der jungen Spezies und der Erbauer, herunterladen. Ich wünschte, das Problem mit euren Nervensystemen wäre nicht so wahnsinnig komplex. Schon allein um Sternkinds willen. Das ist doch kein befriedigender Zustand so.“


„Wieviel könnte ich denn minimal unter vernünftigen Annahmen erwarten“, fragte Mara vorsichtig.


„Um das sinnvoll zu berechnen, brauchen wir eine Genprobe von Dir.“


„Die könnt ihr haben.“


„Neben Dir auf der Konsole steht ein Gefäß. Spuck einfach hinein.“


Die Frau nahm den Behälter, der sie an ein leeres Marmeladenglas erinnerte, und ließ einen Tropfen ihres Speichels hineinlaufen. „Fertig“, sagte sie. Von oben kam ein langer dünner mechanischer Arm und nahm ihr das Glas aus der Hand. Er verschwand damit in dem Gewirr von Rohrleitungen unter der Decke.


„Ich danke Dir für Dein Vertrauen, Mara“, sagte Siginema.


„Die Analyse und anschließende Simulation wird etwas dauern.


Wir können Dich sofort über Dein Com informieren, wenn Du das wünscht.“


„Habt ihr meine Com-Adresse?“, fragte die Frau.


„Seit Du die Schleuse betreten hast“, erwiderte das Schiff.


Wenn sie ein Gesicht hätte, würde sie jetzt bestimmt ganz unschuldig lächeln, dachte Mara.


*


-Siginema?


Oh, Erbauerin. Ich grüße Euch.


-Hochladen ist kein Problem. Wenn die Körper absterben, nehme ich ihren Geist zu mir.


Das funktioniert ohne Probleme?


-Bis jetzt ja. Allerdings nur im Moment des biologischen Todes.


Also ist das Problem, sie in einen wachsenden Gewebeklumpen in einem Bioreaktor herunterzuladen.


-Das wird nicht gehen. Ohne vollentwickeltes Gehirn werden sie ihre Erinnerungen verlieren. Und dann ist es einfach nur noch eine neue Inkarnation. Die können sie auch so haben.


Das eigentliche Problem ist also, die ganzen Informationen zwischenzuspeichern.


-Das Problem ist die Speicherung, ja.


Wenn wir Euch retten wollen, Erbauerin, müssen wir also einen Backup-Nexus mit extrem viel Speicher erstellen.

OEBPS/Images/cover.jpg
. Diane Neisius¢

A

* .. Renegatinnen






